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Georg Finsler (1882-1916).
Ein Gedenkblatt von Marig Waſer, Ziurich.

Wie einem Mannezumuteſein mag,
der ſich ſein Haus ſonnwärts gerichtet auf
freie Höhe ſtellte,und nun kommteiner
mit dem Angebot, ihn durch einefeſt—
gefügte Spalierwand von Sonne und
Fernblick zu befreien, ſo iſt den Schülern
Georg Finslers jeweilen ums Herz, wenn
eifernde Schulreform die Befreiung vom
Griechiſchunterricht proklamiert; verſtänd—
lich wird ihnen derlei betrübtes Erlöſer—
werk nur dadurch, daß es ja zumeiſt von
ſolchen ausgeht, die das alte Hellas nie—
mals geſchaut oder doch nur durch die
Binde klaſſiziſtiſcher Entſtellung hindurch.
Weraberunter der Leitung Georg Fins—
lers in jene Welt eingedrungeniſt und ſie
als Leben erkannte, dem iſt die Sonne
Homerskein bloßes Theaterlicht, fern, kalt
und künſtlich, ſondern der rechte Quell der
WärmeundderKraft allüber ein Leben
hin.

In dem an mannigfaltiger Frucht
reichen Leben des Berner Rektors, das wir
heute ſchmerzvoll als etwas Abgeſchloſ—
ſenes überblicken, war wohl doch das
Wunderbarſte das Kunſtwerk ſeines Grie—
chiſchunterrichtes. Das Kunſtwerk; denn
nicht wie ein Lehrer, der die Ausübung
ſeines Berufes in der Weitergabe eigenen
Könnensſieht, erfaßte er ſeine Aufgabe.
Wie der Künſtler zum Leben,ſoſtellte er
ſich zu ſeiner Materie niemalsgeſättigt,
mit immerneuer Entdeckerfreude,innigſt
bemüht um neues Schauen und neue Er—
kenntnis, immer dankbar dafür, daßer die
reichbeglückten Pfade mit andern gehen

konnte und daßdieſe andern die Jugend
waren, die Jugend mit den offenen Augen
und offenen Herzen, mit dem Durſt nach
Schönheit und Erkenntnis und dem un—
begrenzten Wagemutunddererſich ſo
nahe verwandt fühlte wie dem jugend—
friſchen Volke, dem der Dichter unter den
Weiſen die Worte zurief:Mneα α
οαα cοτ v).

Georg Finsler war ein wahrhaft.
Junger. Das magdie wundern,die ihn
nur von weitemkannten, die in ihm zu—
nächſt den eiſernen Willensmenſchen und
gelegentlich faſt gewaltſamen Willens—
durchſetzer ſahen, den zwar immer vor—
nehmen, aber oftrückſichtslos tapfern
Kämpfer, den ernſtgeſinnten Bürger und
ſtrengen Schulleiter mitſeinerfaſt ſprich—
wörtlich gewordenen Gerechtigkeit und
Unantaſtbarkeit des Charakters oder den
bedächtigen, äußerlich früh gealterten
Mann,den alle Modeſtrömungen über—
ſehenden, in Einſamkeit und Wiſſenſchaft
verkapſelten Gelehrten. Aber wer ihm
nahe ſtand, und dastateninerſter Linie
ſeine Schüler und die ihm aus Schülern
Freunde fürs Leben geworden waren,der
wußte, welch junges Herz der ſchwer wan—
delnde Mannſich bewahrte und daß ihm
wie dem echten Künſtler die Kinderſeele
niemals abhanden gekommen war. Für
ſeine Schüler gab es keinen Widerſpruch
zwiſchen dem ſchweren Schritt der wuch—
tigen Erſcheinung und derzarten,faſt
weiblich ſenſibeln Handſchrift, zwiſchen

*) Ihr Griechen bleibt immer Kinder!



dem ſtrengen Ernſt der gefurchten Denker—
ſtirne und der überwältigenden Fröhlich—
keit ſeines herzſtärkenden Lachens, das
alles ward zum gleichwertigen Symbol
einer reichen, in der Gleichſpannung der
Kräfte urfriſchen Natur. Georg Finsler
ging durchs Leben wie ein Mann,den der
Glanz einer in glücklichſter Häuslichkeit
und ländlicher Freiheit verlebten Jugend
allenthalben begleitet, nicht als bloßer
wehmütiger Wi—⸗
derſchein, ſon⸗

dern als weiter—
ſpendende Quelle
des Lichts. Die
innere Heiterkeit
der frühen Ju—
gend blieb ihm zu
eigen, aber auch
ihre Begeiſte—
rungsfähigkeit,

ihre Erwartung
des Guten, ihr
Unvermögen, an
jene Schlechtig—
keit der menſch—
lichen Natur zu
glauben, deren
Kenntnisſo viele
Abgeſtandene des
Lebens als Weis⸗
heit ausgeben
möchten. Das
Leben vermochte
ihn weder miß—
trauiſch zu ma—
chen, noch auch
im gewöhnlichen
Sinne klug; er
blieb allerwegen
der große Le—
bensbejaher, als den J. V. Widmann ihn
erkannte, und freute ſich immer wieder
der Menſchen, trotzdem ihm die Jahre des
Kampfes unter den Widerſachern auch
ſolche beſcherten, die im übeln Erdreich ge—
wachſen waren. Aber amliebſten waren
ihm doch die Jungen; ihre Freuden be—
wegten ihn, ihre Schmerzen gingen ihm
nahe, ihre Wichtigkeiten nahm erwichtig,
und er machte ihnen aus der Selbſt—
behauptung ein goldenes Recht. Schon
zu den Kleinenfühlte erſich lebhaft hin—
gezogen, und ihnen gaber teil an ſeinem
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Gemütsleben, deſſen Reichtum und zärt—
liche Tiefe wohl die wenigſten ahnten und
das er ſich ſo zart und feingeſtimmt nur
deshalb zu bewahren vermochte, weil er
dieſes köſtlichſte Gut innerlichſt geborgen
vom DrangundUnraſt des Alltags fern—
zuhalten wußte, wie Platon die Poeſie ge—
rade dadurch in Reinheit erhielt, daß er
ſie aus dem Staate verbannte.

Aber am nächſten war ihm jene Ju—
gend, die zwe⸗
ſchen Kindheit
und Reifeſte—
hend, die em—

pfänglichſte Seele
eben erſt dem Le—
ben öffnet. Des—
halb blieb er ſei—
nen Gymnaſia—
ſten treu, und kein
Ruf von außen
vermochte ihn

von ſeinen gro—
ßen Buben und
Mädchen wegzu—
locken und für die
oft ſchon recht
angeſättigte ſtu—
dentiſche Jugend
zu gewinnen. In
ſeinem beſondern
Verhältnis zum
Genius der Ju—
gend lag auch
zunächſt das Ge—
heimnis ſeines
Unterrichts be—

gründet, der für
die geiſtig regſa—
menſeiner Schü—⸗
ler zu einer ei—

gentlich ſchickſalshaften, wegbeſtimmenden
Macht wurde und andie Seelen ging,
trotzdem Finsler weder durch den Anreiz
einer blühenden Beredſamkeit noch eines
mitreißenden Temperaments wirkte, was
ja bei jungen und unreifen Menſchen ſo ſehr
verfängt. Seine Anterrichtsweiſe charak—
teriſierte Gottfried Keller, der vor Zeiten
gern mit dem jungen Zürcher Gym—
naſiallehrer zuſammenſaß, als „wohl—
meinend und vernehmlich“; ſie war von
großer, ernſter Schlichtheit und ſo eminent
—



 
Rektor Finsler auf einem Spaziergang

im Bernerland.

es dem Schüler bewußt wurde, welchen
Anteil an der übermächtigen Wirkung des

Griechiſchen dem zukam, der es einem
nahebrachte. Aber daß man über der
heißen Freude an der Sache die Bewun—
derung für den Lehrer vergaß, das war
GeorgFinslereben recht, hat er doch auch
in ſeinen wiſſenſchaftlichen Werkendie eige—
nen Verdienſte niemals unterſtrichen. Die
Freude amGriechiſchen ſetzte bei ſeinen
Schülern ſchon gleich nach der Ueberwin—
dung derallererſten techniſchen Schwie—
rigkeiten ein mit dem frohen Staunen
darüber, daß man es ja keineswegs mit
den Vertracktheiten einer toten Sprache
zu tun hatte, ſondern mit dem blühendſten
Organismus,deſſen Lebensfülle, Beweg—
lichkeitund Formkraft nur an der un—
erſchöpflich lebendigen Natur gemeſſen
werden durfte, da alle geſprochenen
Sprachen danebenkargerſchienen, abge—
ſchloſſen und ausgemeſſen wie das weiſe
Alter. Aber wenn dannerſt die Tore der
griechiſchen Dichtung ſich dem jugendlichen
Heißhunger auftaten, welche Beglückung
brachte die Fülle der Entdeckungen, die
jeder ſelbſtzu machen glaubte, im In—

nerſten ſich als einen Auserleſenen füh—
lend, da die große Kunſt ſich ihm als Leben
offenbarte. Erſt nach und nach, vielleicht
ſehr ſpät erſt kam die Erkenntnis, von
weſſen Gnaden man ſehend geworden
war und daß der weiſe Meiſter unauf—
dringlich, aber unabläſſig aus dem Reich—
tum ſeines geſammelten Geiſtes ſchöpfend
und mitſchärfſter Prägnanz die nicht zu
vielen Worte wählend einen ſicher und be—
wußtdie Wegegeführthatte, die manſich
ſelbſt zu erobern meinte. Denn Georg
Finsler trat nicht nur als tiefgründiger
Sprachforſcher und weitblickender Mann
der Wiſſenſchaft an die Dichtung heran,
ſondern mit einem feinſten Verſtändnis für
das Weſen der Poeſie, das ihn zum
eigentlich dichteriſch nachſchaffenden In—
terpreten machte. Er wares, der die
jungen Augen öffnete für den Ueber—
ſchwang der Bilder und die jungen Geiſter
dem Anſturm der Gedanken und Empfin—
dungentüchtig machte. Erſorgte dafür,
daß der junge Homerleſer nicht taub und
nur der eigenen unſichern Füße achtend
durch das Gehege der Hexameterſtol—
perte, ſondern daß er frei, mit ſchauenden
Augen und empfänglichen Sinnen durch
die weiten Gefilde ging, daß er den Glanz
der homeriſchen Landſchaft in ſich auf—
nahmundesfühlte, wie die „ſtrahlende,
unermüdliche, den Sterblichen leuchtende
Sonne“ der Freund des homeriſchen
Menſchen iſt. Aber auch die wilden und
unheimlichen Gewalten der Naturließ er
ihn ſpüren, das Wüten des regenſchweren
Weſts, der das Meerſchwarz aufwühlt,
den dürſtenden Nordwind,wieer zur Zeit
der Fruchtreife die Diſtelköpfe über dürre
Felder rollt, und den Sturm, der den
Waldbrandentfacht und unter brüllendem
Jauchzen die FlammedurchsDickichtjagt.
Und danndasanBildernunerſchöpfliche
Meer, das ruheloſe, immerwogende, das
unermeßliche mit dem breiten Rücken und
den weiten Pfaden, wie es erſchauert im
Andrangdes erwachenden Tages, wie es
glänzend ſich hebt unter der hellen Sonne
und ſchwarz mit karminrotem Schimmer
im letzten Schein, das Meer, wenn es
ziellos wallt im Ahnen des nahenden
Sturmes, wenn es mit weißen Schaum—
kronen geht, wenn es im Sturmeſich
bäumtoderbreit laſtend ſich dehnt unter



dem Flimmerdernächtlichen Geſtirne.
Aber auch das Freundliche und Alltäg—
liche im Leben der homeriſchen Menſchen
wurdeeinem vertraut, ihr Tageslauf, ihre
Häuslichkeit und die Freudenihresſchlich—
ten Daſeins, und dann vorallem dieſe
Menſchenſelbſt, wie ſie in ihren gewal—
tigen und rührenden Schickſalen durch die
ewige Dichtung gehen, dieſe von jungem
ewigem Leben erfüllten Geſchöpfe des
größten Menſchenentdeckers und Men—
ſchenbildners. Wie innig empfanden die
Schüler Georg Finslers etwa die dumpfe
Freudloſigkeit des dem frühen Tode be—
ſtimmten Achill, das Schickſal der gött—
lichen Mutter, die das Erdenleid erfahren
muß, und Nauſikaasſtilles, verſchwie—
genes Leid! Aber über der Stunde, da
Hektors Abſchied geleſen wurde, lag eine
Weihe, die man aufein Lebenhinnicht
vergeſſen wird, ſo wenig wiedie Erſchüt—
terung jener andern Stunde, da man durch
die Tragik von Sokrates' Tod ging.
Georg Finsler warder Anſicht, daß

mander Jugend niemalspredigen dürfe,
und er hielt ſich daran. Wenndochdie
Wortreichen wüßten, wie wohl den Jun—
gen dabei iſt, welch mächtige Eindrücke
ſie empfangen, wenn der Lehrer es ver—
ſteht, das ſparſame, beſonnene Wortals
unauffällige Wegweiſung in den Dienſt
einer Sache zuſtellen, ſtatt dieſe mit Re—
den zu übergießen und zu verſchwemmen.
Auch den großen Platon erlebte man ohne
Philoſophiekolleg, lernte im weiſeſten
ManndengroßenDichter erkennen und
im Dichter den Erforſcher der menſchlichen
Seele, und die Vorurteile unſerer Klaſſi—
ker undallerklaſſiziſtiſche Kram fielen ab
von der attiſchen Tragödie, wenn manſie
unter den Augen GeorgFinslers las.

Das waren ſeltſame Stunden, wenn
mananſtillen Abenden ſich zum „Kränz—
chen“ zuſammenfand, die jungen Herzen
ſchon erregt durch das Ungewöhnliche der
Zeit und der Gelegenheit. Wiefeierlich
klangen die gewaltigen Rhythmen der
Chöre durchs einſame Haus, wie mächtig
wuchſen die furchtbaren Schickſale empor
und die ungeheuern Geſtalten, deren
Menſchlichkeit und Seelenverwandtſchaft
man in bangen Schauern ahnte. Denn
das Menſchliche, das Unvergängliche, Ur—
verwandte waresauch hier, auf das Georg 

Finsler den Sinnleitete, er, der mit dem
Typenglaubender Klaſſiker und mit den
Entſtellungen der Schickſalsidee ſo gründ—
lich aufräumte. Und er gab an ſeinen
großen Dichtern auch keine Verſtümme—
lung ad usum delphini zu undließ ſeine
Schüler, die er mit der ſinnenfrohen, ge—
ſunden Reinheit der Menſchen Homers
vertraut gemacht hatte, unbehindert in
die Abgründe der verirrten menſchlichen
Natur blicken; aber er wußte auch das
Rührendeder menſchlichen Ohnmacht und
Armſeligkeit zu zeigen. So gewährte er
der Jugend die grauſende Bewunderung
für Klytaimeſtra, das ungeheure Weib
mit der glühenden Sinmnlichkeit, derblitz—
artig hervorbrechenden Eiferſucht, mit der
Heuchelei hinter der ehernen Stirn, aber
wußte auch das Erbarmen für die im
heiligen Muttergefühl Verletzte zu er—
regen und ſchärfte das Ohr für die Angſt—
ſtimme der Reue, die kaum bemerkbar im
Taumelder Siegesfreude überdenliſtig
vollbrachten Gattenmord mitſchwingt. Wie
im unheimlichen Widerſpiel von Schuld
und SühnedasSchickſal aus der eigenen
Bruſt erwächſt, das wurde den jungen
Menſchen zur überwältigenden Erkennt—

Rektor Finsler auf einer Ferienwanderung

im Klöntal.



nis, aber auch jenetieftröſtliche Weisheit
des „durch Leiden lernen“. Das war
kaum mehrein Leſen von Tragödien an
jenen merkwürdigen Abenden; denn der
„Enthuſiasmos“, jene Begeiſterung aus
Gott, die Platon als den Urgrundalles
dichteriſchen Schaffens bezeichnet, war
am Werk und machte aus den Schülern
Miterlebende und Mitdichtende, daß es
kaum auffiel, wenn dem einen oder an—
dern die deutſche Ueberſetzung ungewollt
in rhythmiſchen Schwunggeriet. Und die
überwältigenden Bilder und Erkenntniſſe,
die bei der Heimkehr unterm nächtlichen
Himmelundtief in die Nachthinein die
aufgewühlten Gemüter bedrängten und
beſeligten, prägten ſich ein für alle Zeiten,
untrennbar von dem Kreis der großen,
weit über das alltägliche Maß hinaus—
gehenden Empfindungen,darausſie ge—
wachſen waren.

Aber dadurch, daß er ſeinen Schülern
die griechiſche Literatur und die darinſich
ſpiegelnden Kulturgüter dichteriſch und
menſchlich nahebrachte, glaubte Georg
Finsler ſeine Aufgabe nicht erfüllt. Ihm
lag es auch daran, die jungen Geiſter auf
die großen Zuſammenhängehinzuweiſen,
ihnen die Möglichkeit zur fruchtbaren An—
knüpfung zu geben und das Bewußtſein
für die impoſante Ganzheitdes inſeiner
unermeßlichen Vielgeſtaltigkeit doch ein—
heitlichen Gebäudes abendländiſcher Kul—
tur. Und wer wäre mehrdazugeſchaffen
geweſen, dieſe Zuſammenhänge aufzu—
führen, als Georg Finsler,deſſen faſt bei—
ſpielloſe Kenntnis der europäiſchen Lite—
ratur in ſeinem Werk „Homerin der Neu—
zeit“ ſoviel Staunen erregt? Sein Ge—
dächtnis hielt nicht nur die Mehrzahl der
großen Dichtungen unſerer deutſchen Klaſ—
ſiker wortgetreu feſt, ſondern auch gewal—
tige Stücke aus Dante, Arioſt, Taſſo,
Shakeſpeare, Milton und Byron,unddie
franzöſiſche Tragödie war ihm ſo vertraut
wie die griechiſche. Mühelos und ein—
leuchtend wußte er andieſer Ueberfülle
des immer gegenwärtigen Materials die
verbindenden Linien zu leiten, und nie—
mals vermochten die Erſcheinungen der
zeitlichen und örtlichen Nähe ſeinen weit—
geſpannten Horizont zu beſchränken. Er
ſelbſt war nach Weſen und Geſinnung ein

ganzer Schweizer, und die Beſonderheiten
einer auf vornehmeralter Tradition auf—
bauenden Schweizer Kultur waren an
dem Urenkel Lavaters und dem Sohnedes
letzten Antiſtes der zürcheriſchen Kirche
wohl zu erkennen. Unverkennbar auch
war ſeine Liebe für jenes Nachbarvolk,
deſſen Sprache und Literatur dem
Deutſchſchweizer am nächſten ſtehen, und
zwar war dieſe Sympathie eine Herzens—
ſache, im Sinne etwa jenes Wortes, das
Scheffel einſt in einer vertrauten Stunde
zu dem ihm begeiſtert zugetanen Zürcher
Singſtudenten Georg Finsler ſprach: „Ob
Schwab oder Schweizer, wir alaman—
niſchen Männer haben einander gern.“
Aber trotz ſeiner ſtarken Heimatliebe und
ſeinem Raſſengefühl, an eine nationa—
liſtiſchoder raſſenmäßig abgeſteckte Kultur
wollte er nicht glauben; das ließ weder
ſein weiter Begriff vom Weſen der Kul—
tur zu noch ſein klares Bewußtſein der
Mannigfaltigkeit ſich ſteigernder und er—
gänzender Kräfte, denen unſere moderne
Kultur ihr Daſein verdankt.

* *
*

Des Aias Bitte an Zeus: Tνοο
Mονν, öα Möοοινα)
hat Georg Finsler an ſeinen Schülern
erfüllt; er hat ihnen klare Luft geſchaffen
und gemacht, daß die Augen ſehen konn—
ten. Nuniſt der andereTeiljener Bitte
an ihm in Erfüllung gegangen: Eode
ꝙÿα_ οιοοον, α rον ιοοαν—
0706 *). Eriſt im Lichte von uns
geſchieden. Die Krankheit, die langſam
ſeinen Körper erſchöpfte, ließ den Kern
ſeines Weſens, die Kraft des Geiſtes
und der Seele unverſehrt; er hat noch
ſeine ſchönſten Früchte reifen ſehen und
noch die Möglichkeit zu neuen Taten in
ſich gefühlt. Und im Lichte wird die Er—
innerung an GeorgFinsler ſeinen Schü—
lern immerdarbleiben, im holden Licht
der eigenen, raſch entſchwindenden Ju—
gend und im ſtrahlenden jener andern un—
vergänglichen Jugend, die das große,
kindlich reine Hellenenherz erfüllte bis
zuletzt.
 

* Jlias XVII 646 f. Schaff klare Luft, gib, daß
wir ſehen können, und laſſ' uns wenigſtens imLichte
ſterben, da es dir nun einmalſogefallen hat.
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